Der archimedische Punkt
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„Nichts ist schwer – sind wir nur leicht“. Dieses Dichterwort geht mir nicht aus dem Sinn, aber sich alles ermässigen und leicht machen, ist kein Weg. Wie also diese Leichtigkeit des Seins realisieren? Sich an den Schwierigkeiten und dem Schweren des Lebens einfach vorbeidrücken, geht nicht. Und trotzdem steckt eine Wahrheit in diesem Vers von Detlev v.Liliencron: wenn wir nämlich mit uns selbst und allem im Reinen sind, dann wird selbst das Schwerste leicht, mindestens verträglich. Es gilt eben, den springenden Punkt zu finden, so etwas wie die verborgene Mitte, die alles zentriert und im Vielerlei doch Einheit schafft. „Nichts ist schwer – sind wir nur leicht“, das hieße dann: diesen Mittelpunkt im Kreisverkehr des Lebens finden, diese zentrierende Mitte, diesen Fluchtpunkt unserer Hoffnung. 

Wer kännte sie nicht – diese Sehnsucht, ganz und stimmig zu sein. Wie ein Notruf wird sie lebendig in Zeiten von Hektik und Stress. Wenn es öde zugeht oder langweilig wird, ist stets das Wissen da, dass es eigentlich anders sein könnte und sollte. Der Wunsch, mit sich selbst und allem im Reinen zu sein, scheint uns tief eingeschrieben. Selbst wenn wir uns zu Tode amüsieren, steht wie in Spiegelschrift diese Sehnsucht im Raum, heil und ganz zu werden. Das heißt ja nicht, gleich vom Paradies zu träumen oder sich aus dieser Welt und ihren Widersprüchen heraus zu schleichen. Nein, ganz im Gegenteil: mitten im Alltäglichen doch stimmig sein, authentisch und ganz – das wär’s. Aber wie schwer ist das, bei sich zu bleiben und zu sich zu kommen – denn wer bin ich überhaupt und wo gehöre ich hin?

Nicht zufällig ist heute allerorten von Spiritualität die Rede, auch von Mystik. „Wo Sehnsucht und Verzweiflung sich paaren, da entsteht die Mystik“ – so hat der tragische Pfarrerssohn Friedrich Nietzsche treffend gesagt. Sehnsucht und Verzweiflung – sie sind das Alphabet, in dem vom Glauben gesprochen wird und seiner Mystik. Immer geht es um Versöhnung, um Wiedervereinigung, um Sammlung des Entzweiten und Entfremdeten – um die Versöhnung z.B. von Leib und Seele, von Geist und Körper, von oben und unten, von rechts und links...

Schaut man mit diesem Doppelblick von Sehnsucht und Verzweiflung in die Bibel, dann findet man vielfältige Antworten. Aber auffällig ist, dass im Neuen Testament das Wort Mystik nicht vorkommt – die Sache wohl. Vom Geheimnis Gottes ist die Rede, vom Mysterium der Welt und des Christus – aber Mystik als besondere Erfahrung ist eher klein geschrieben. Nur an einer Stelle ist wortwörtlich davon die Rede – höchst bezeichnend und spannend.

I

„Ich habe gelernt, mich in jeder Lage zurecht zu finden. Ich weiß, Entbehrungen zu ertragen, ich kann im Überfluss leben. In jedes und alles bin ich eingeweiht: in Sattsein und Hungern, Überfluss und Entbehrung. Alles vermag ich durch ihn, der mir Kraft gibt. Trotzdem habt ihr recht daran getan, an meiner Bedrängnis teil zu nehmen...“ (Phil 4,11-14)

Paulus sitzt im Gefängnis in Ephesus, wo er seit nunmehr bald drei Jahren wirkt. Wieder hatte es massive Konflikte bei seiner Mission gegeben. In diesem Winter 54/55 sitzt er in Haft und muss gar mit dem Tode rechnen (Phil 1,21-24). In solch einer gefährlichen Situation doch so unbekümmert leicht zu schreiben, ist schon erstaunlich. „In alles und jedes bin ich eingeweiht“. Hier spricht jemand, der über Jahre hin gelernt hat, innerlich unabhängig zu sein: „autark“ heißt es im Urtext. Dieser Christenmensch hat offenkundig den springenden Punkt in seinem Leben gefunden, jenen Fluchtpunkt seiner Hoffnung, der ihn hier und jetzt – mitten auch in schwierigsten Verhältnissen – so erstaunlich frei und aufmerksam macht. Paulus bedankt sich für finanzielle und materielle Unterstützung. Die Basisgemeinde in Philippi – die erste, die Paulus auf dem europäischen Kontinent gegründet hatte, fünf Jahre zuvor (auf der ersten Missionsreise 49/50) - sorgt sich um ihn, und er lässt sich das dankbar gefallen. Aber nicht das materielle Geschenk ist für ihn entscheidend - davon ist er nicht abhängig -, sondern die persönliche Zuwendung, die christliche Solidarität, die Aufmerksamkeit und Verbundenheit über den Bosporus hinweg.

Bei diesem Geben und Nehmen zwischen Paulus und seinen Leuten in Philippi fragt man sich: woher gewinnt dieser Paulus die Kraft zu solch erstaunlicher Unabhängigkeit? Was macht ihn so frei? Was ist die innere Mitte seines Lebens? Denn offenkundig kennt er ja alle Extreme unseres Lebens aus ureigenster Erfahrung: da ist von Hunger und Sattsein die Rede, von Mangel und Fülle, von Entbehrung und Bedrängnis – ganz offenherzig erzählt er davon. Er kennt alle Höhen und Tiefen eines ausgesetzten Lebens – um so erstaunlicher dieser innere Friede, diese Gewissheit, diese Autarkie. Dieser Mensch lebt von woanders her. Seine Würde ist nicht identisch mit seinen Plänen und Erfolgen, er bricht nicht zusammen unter Misserfolgen oder Stress, er lebt auch nicht von Anerkennung und Profilierung. Resigniert oder apathisch ist er auch nicht, ganz im Gegenteil: voller Leidenschaft und spiritueller Fantasie, voller Tröstungsvermögen und Achtsamkeit. Nein, die Power, die in dieser inneren Unbekümmertheit spürbar ist, kommt woanders her, asketisch und ekstatisch zugleich. Er selbst sagt: „All dies schaffe ich durch den, der meine Dynamik ist, der mich, so übersetze ich wörtlich, dynamisiert und flott macht.“ Paulus hat Christus gefunden, und der ist in ihm so gegenwärtig und so bestimmend, dass er zur Kraftquelle schlechthin wird. In der Beziehung zu ihm findet Paulus Anschluss an die Kraftquellen des Lebens – und teilt davon mit.

In all dies ist er eingeweiht, sagt er. „Mystik“ steht da im Urtext. Paulus hat den Brunnenpunkt gefunden - nicht esoterisch wie in den Mysterienreligionen seiner Zeit (mit ihren Eingeweihten, mit ihren besonderen Zulassungsbedingungen etc.). Nein: Gütezeichen dieser „Mystik“ ist die ganze Bandbreite der alltäglichen Realität mit ihrer Dramatik und ihren Extremen, mit Mangel und Überfluss, mit Not und Fülle.

Irgendwie beneidenswert dieser Mann: „Nichts ist schwer, sind wir nur leicht“. Erst, wenn wir diesen springenden Punkt gefunden haben, werden wir im Frieden sein: „So viel in Gott, so viel in Frieden“, sagt Meister Eckhart.

II

Im letzten Jahrhundert hat ein anderer Christenmensch, auch er im Gefängnis um des Glaubens willen, folgendes geschrieben: „Innerlich habe ich viel mit dem Herrgott zu tun und zu fragen und dran zu geben. Das eine ist mir so klar und spürbar wie selten: die Welt ist Gottes so voll. Aus allen Poren der Dinge quillt er gleichsam uns entgegen. Wir aber sind oft blind. Wir bleiben in den schönen und in den bösen Stunden hängen und erleben sie nicht durch bis an den Brunnenpunkt, an dem sie aus Gott herausströmen. Das gilt... für alles Schöne und auch für das Elend. In allem will Gott Begegnung feiern und fragt du will die anbetende, hingebende Antwort.“ Alfred Delp im Nazigefängnis sagt auf seine Weise dasselbe wie Paulus damals im Gefängnis; der eine in Berlin, der andere in Ephesus in Haft, beide wegen ihrer Überzeugungen: es kommt auf den Brunnenpunkt an, auf die tiefe Mitte und das innerste Lebenszentrum in jeder Biographie. Auch Delp spricht von den Tiefpunkten wie den Höhepunkten des Lebens, und von beidem weiß er viel. Bis zuletzt kämpft er ums Überleben gegen das Nazi-Unrecht, bis zuletzt hofft er. Aber er zahlt den Preis des christlichen Widerstandes gegen Unrecht und Lüge. Sein Text stammt vom 17. November 1944. Am 2.2.45 hängen ihn die Nazis in Plötzsee. Alles Schöne und alles Schreckliche – eben die ganze Wirklichkeit, so dieser Märtyrer, ist eingeborgen in diese Brunnentiefe, an der göttliche Schöpferenergie ausströmt und alles am Leben erhält. Auch bei Delp ist das Vertrauen unerschütterlich, dass Gott da ist und Christus in uns wirkt, – er steht für so viele andere Frauen und Männer mit christlicher Widerstandskraft. Nichts ist demnach gottlos, nichts ist letztendlich sinnlos, denn alles ist geheiligt durch Gottes ständige Schöpfertreue. Mit den Worten von Paulus: „Gott ist treu, er bürgt dafür, dass unser Wort euch gegenüber nicht Ja und Nein zugleich ist. Denn Gottes Sohn Jesus Christus, der euch durch uns verkündigt wurde – durch mich, Silvanus und Timotheus – ist nicht als Ja und Nein zugleich gekommen; in ihm ist das Ja verwirklicht. Er ist das Ja zu allem, was Gott verheißen hat. Darum rufen wir durch ihn zu Gottes Lobpreis auch das Amen...“ (2 Kor 1,18ff)

Gewiss: Paulus und Delp haben sich in Extremsituationen zu bewähren, unsere Spiritualität steht meist im grauen Alltag auf dem Prüfstand, aber die Lebens-, die Überlebensfrage ist dieselbe: aus welchen Quellen leben wir? Wo sind die Brunnenpunkte unseres Daseins, die sich im Licht wie im Schatten, im Glück wie im Scheitern bewähren? Gerade wo so viele Menschen sich nach Ganzwerdung, nach Heil und Sammlung sehnen, sind Christen und Christinnen gefragt. „Wo Sehnsucht und Verzweiflung sich paaren, da entsteht die Mystik“ – buddhistisch, esoterisch, muslimisch, wie auch immer. Hier aber: christlich. Gott alles in allem, denn „in ihm leben wir, bewegen wir uns und sind wir“ (Apg 17,28). Daraus resultiert dieser Freimut eines Paulus und Delp, diese innere Leichtigkeit selbst mitten in schwersten und gefährlichsten Lebenssituationen, diese Unbekümmertheit mitten in so viel Kummer. „Nichts ist schwer, sind wir nur leicht.“

III

In jeder Eucharistiefeier sprechen wir vom „Geheimnis des Glaubens“, vom Mysterium. Die Mystik der christlich Glaubenden hat das Format eines Paulus oder Delp. Sie zeigt ihre Kraft nicht zuerst in ekstatischen Höhenflügen, in esoterischen Aufschwungen religiöser Erfahrung, sondern mitten im alltäglichen Leben, sogar in extrem schweren Situationen wie Gefangenschaft und Todesgefahr. Da bewährt sich die Freiheit eines Christenmenschen. Christliche Mystik lebt ja aus der Geschichte Jesu Christi und in der Kraft seines Geistes. Natürlich freuen wir uns über religiöse Gipfelerfahrungen, über Höhepunkte des Gelingens, über das Gefühl inneren Friedens. Aber der eigentliche Test christlicher Mystik sind nicht die High-Erfahrungen, sondern die Down-Erfahrungen, nicht nur die Fülle, sondern der Mangel, nicht nur das Glücken, sondern das Scheitern, wie Paulus sagt: „In alles und jedes bin ich eingeweiht...“ Vor allem: nicht in Gefühlen und Erfahrungen zuerst zeigt sich die Kraft des Glaubens, sondern in Taten. „An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen“. In den Ekstasen des Alltäglichen zeigt sich, wie tief der Glaube reicht: ein aufmerksames Wort, verlässliche Zusammenarbeit, Gespür für die Situation des Anderen mitten im alltäglichen Tun – das ist es. „Nichts ist schwer, sind wir nur leicht“! Gerade weil christliche Spiritualität tief in der Brunnenstube des Glaubens, in Gott selbst verwirklicht ist, kann sie bis zum Äußersten gehen. Christliche Mystik ist nie nur eine Mystik der Innerlichkeit, sondern stets auch der Äußerlichkeit. Im grauesten Alltag erst bewährt sich, was Hoffnung ist. „In alles und jedes bin ich eingeweiht“, sagte Paulus, nichts kann mich aus dem Tritt des Glaubens bringen, aus dem Rhythmus der Hoffnung und der Gangart der Liebe, die den ersten Schritt wählt – immer neu und wie verrückt. Christliche Mystik hat also mit Diakonie zu tun und ist höchst politisch: Paulus dankt seinen Leuten in Philippi, die ihn ein wenig versorgen; Delp schmuggelt seinen Kassiber aus dem Nazi-Gefängnis heraus an zwei Frauen von der Caritas, die ihm zu helfen versuchen. Beide Briefschreiber nehmen sich auch im Gefängnis der Not ihrer Adressaten an; sie kreisen nicht um sich selbst und ihre eigenen religiösen Erfahrungen. Es ist ein Geben und Nehmen, es ist Christus-Mystik. Hier gilt weder arm noch reich, weder Jude noch Heide, weder Mann noch Frau, weder Tat noch Untat – hier sind wir alle bedürftig und Empfänger.

„Wo Sehnsucht und Verzweiflung sich paaren“ – gewiss. Wo Gottesleidenschaft und Weltverantwortung, wo Gottesliebe und Nächstenliebe zusammenklingen, wo der Schmerz der Gottlosigkeit zahnwehhaft gespürt wird, da zeigt sich die christliche Spannkraft des Glaubens – eben im Kreuz. Christusförmig werden, konform dieser Offenbarung von Gottesliebe – das macht den Paulus stark und „dynamisch“, das gibt einem Delp Mut zum aufrechten Gang, das ist die Verheißung und Einladung für jeden und jede von uns.

Vergessen wir dabei bitte nicht: Paulus sagt ausdrücklich: „ich habe gelernt“, in allem authentisch und unbekümmert zu sein. Jahre und Jahrzehnte brauchte er, um so klar und authentisch da zu sein – unangefochten und unanfechtbar selbst im Gefängnis. Das braucht Zeit, das braucht Übung. „Nichts ist schwer, sind wir nur leicht“ – das will gelernt sein, z.B. bei einem Paulus, einem Delp. Das ist die Signatur christlicher Mystik. Wer derart aus dem Brunnenpunkt von Glaube, Hoffnung und Liebe schöpft - und z.B. täglich betend dafür dankt  -, der erfährt jene „Leichtigkeit“, die noch mitten im Schweren und Schwersten „bei Trost sein lässt“.
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